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Krking- Enten.
alt. (Mit einer Abbildung).

l in Deutschland die Entcn-
; noch vernachlässigt als die
doch gehören gerade die

igm landwirtschaftlichen Nutz¬
te am schnellsten eine ver¬
gliche Masse von Fleisch zu

1zwar mit nicht hohem Kosten-
liieSnie einerseits viel Futter

dem reichlich vorhandenen Schwcinesteisch auch
einmal einen leckeren, frischen Braten für die
eigene Tafel zu haben oder einem guten Milch-
und Eierkunden durch Verkauf einer geschlachteten
Ente einen Gefallen erweisen zu können.

Gewinnreich wird die Entenzucht, wenn
man die jungen Enten schon von den ersten

reicheu
Ivergeß-

Ion auf-

denn die Euren völlig
N und sie erst im Winter
wlien und dann zu schlachten,

vielfach geschieht, lohnt
Enten zu gefräßig sind und

^ nnem halben Jahre höhere
als der Erlös aus

Men beträgt, es sei denn,
und Wiesen ge«

tWm und oft nicht einmal
. Mk an Körnern bedürfen,
^Mzeit von zwei bis drei
^diesem Falle ist bei der

zu erübrigen, und aus
"de» Euren in solcher Weise

rnn im Winter neben

-Ämcrißö - xch«, Jit# »

Lebenswochen an mästet, und zwar ohne ihnen
Gelegenheit zum Schwimmen oder zu weitem
Umherlaufen zu geben, weil reichliche Be¬
wegung zwar die Gesundheit und die Erstarkung
des Knochengerüstes wie der Muskeln fördert,
und deswegen für Zuchttiere zuträglich, aber
für den Ansatz von viel zartem und saftigem
Fleisch nicht günstig ist. Wie gesagt, im Alter
von acht bis zehn Wochen müssen die jungen
Enten bei dieser Art des Betriebes schlachtreif
sein und ein Gewicht von 4 bis 4% Pfund
erreichen; sie find dann als sogenannte grüne
Enten, auch Hamburger Enten, eine gesuchte
Delikatesse und werden gut bezahlt, namentlich
wenn man sie bereits recht früh im Jahre zum
Verkauf bringen kann. Der Futterverbrauch

dieser jungen Enten ist während der letzten
Zeit der Mast recht groß: daher steigert jeder
Tag, den man an der Mästung spart, den
Gewinn nicht unbedeutend, weshalb eine Enten-
rafse, die den Vorzug besitzt, möglichst schnell
schlachtreif zu werden, höchst wertvoll ist. Die
Peking-Enten nun werden an Frühreife von
keiner anderen Entenrasse übertrosfcn, haben
vielmehr vor den meisten den Vorzug, um
mehrere Tage bis zu einer Woche schneller das
Ziel zu erreichen. Wenn daher einige andere
Rassen auch feineres Fleisch haben als die
Peking, so eignen sich diese doch für Massen-
zuchl am besten, zumal da auch eine achtwöchige
Peking-Ente einen höchst leckeren Braten gibt

und der Unterschied
■"V ^ von anderen Enten-

, raffen nur von Fein«
~S y'  schmeckcrn wahrge-

- _ nommen wird.
, , Diese Vorzüge
> haben es bewirkt, daß

die Peking-Enten, die
aus China stamnie»
und nach der Haupt¬
stadt des chinesischen
Reiches benannt sind,
weil ein Amerikaner
aus derselben im
Iah « 1873 die ersten
Ent« dieser Rasse in
Amerika einführle, in

- Europa und Amerika
schnell große Ver¬
breitung erlangten
und sogar in England,
wohin sie etwa gleich¬
zeitig wie in Nord¬
amerika kamen, die
nationale Rasse, die

Aylesbury, überflügeltem In Deutschland
wurden wenig später die ersten Peking von
England aus eingeführr und fanden auch hier
so große« Anklang, daß man in vielen Ort¬
schaften im Deutschen Reiche kaum noch die
kleinen deutschen Landenten steht, sondern nur
«och die viel «affiger erscheinenden Peking
»der Kreuzungen derselben. Der stattliche Ein¬
druck der Peking-Enten wird noch erhöht durch
ihre a»frechte Haltung, die davon herrührt,
daß die Beine bei ihnen nicht in der Mitte
des Rumpfes, wie bei anderen Entenraffen,
sondern viel weiter nach hinten angesetzt find.
Dieselbe bewirkt auch, daß bei oberflächlicher
Bettachtung die Peking noch weit schwerer ge¬
schätzt werden, als sie in Wirklichkeit sind, wozu



uit&abm das ungewem lockere und vauschige
'ftefiedn beiträgt, so -aß manch« . b«r «ne
Peking-Ente für dm Sonntagsbrate» lebend
gekauft hat, schon unangenehm enttäuscht worden
ist, wenn er den im FrderNeide so massig er-
jchrincnden Vogel hernach in der Pfanne oder
oat erst auf der Tafel gewaltig zusammen,
geschrumpft erblickte. Diese Täuschung rührt,
wie gesagt, teils von dem außerordentlich
lockeren Gefieder, aber auch davon her. daß
das Knochengerüst der Peking sehr derbe, hin¬
gegen der Fleischansatz nlcht entsprechend reich
ist. namentlich das Brustsleisch, das doch bei
Gänsen und Enten am meisten geschätzt wird,
nicht so reichlich vorhanden ist, wie ber
anderen Entenrassen.

Die erwähnten Schattenseiten der Peking-
Enten haben die Amerikaner, die ans der
anderen Seite ihre großen Vorzüge sehr zu
schätzen wußten, veranlaßt, sowohl durch sorg¬
same Zuchtwahl wie durch Kreuzung mit
anderen Rassen die wirtschaftlichen Eigenschaften
der Peking zu verbessern, was ihnm auch in
hohem Maße gelilligen ist, während die Eng¬
länder die Peking nicht bloß zu Nutzzwecken
züchteten, sondern, wir das ja mit allen Vieren,
die sie züchten, der Fall zu sein pflegt zu
einem Gegenstände d« Sportzucht machten.
Ihr Ziel ist daher weniger auf möglichst viel
und möglichst feines Fleisch gerichtet, als viel-
wehr auf standardinäßige Figur und ganz
besonders vorschristsmäßigrFarbe, d. h. ein
möglichst sattes Gelb des Gefieder«. Nun laßt
ks sich ja freilich nicht leugnen, daß das
kanariengelbe Gefieder eine der Hauptsch bü¬
hnte» der Peking ist; allein Schönheit und
Nutzbarkeit stehen nicht immer im Einklänge
uiiteinander; je gelber das Gefieder, desto
gelber ist auch die Halit. und. mag es nun
Vorurteil sein oder nicht, daß Geflügel mit
gelblicher Haut und gelblichem Fett weniger
sein im Fleisch sei. wir legen auf weißes,
marzipanartiges Aussehen der Hant. weiges
Fett nnd rosiges Fleisch hohen Wert, und das
einladendere Aussehen bewirkt, daß solches
Geflügel besseren Absatz findet. Selbst die
Figur tritt in England hinter der Gcfiederfarbc
zurück. In Deutschland ist man, wie überhaupt
in der Geflügelzucht, so. auch in der Peking-
Zucht bis auf die jüngste Zeit der englischen
Richtung gesolgt; nur legte man auf Figur
nnd aufrechte Haltung größeres Gewicht als
auf die Farbe und hat sogar in jenen Punkten
die Engländer seit Jahren bereits überholt,
während die englischen Peking durchweg satter
nnd gleichoiäßigcr gefärbt sind.

Seit einigen Jahren nun hat neben der
englischen Zuchtrichtung die amerikanischem
Deutschland Fuß gefaßt und wird sich sicherlich
noch weit mehr einbürgern, wenn die « chlacht-
eutenzucht in Deutschland, was sehr zu wünschen
wäre, da sie zu unserer Fleischversorgung nicht
unwesentlich beitragen kann, einen höheren
Aufschwung nimmt nnd weitere Verbreitung
erlangt. ' Unsere Abbildung veranschaulicht
beide Zuchtrichtungen nebeneinander drirch einen
Erpel von englisch-deutscher und eine Ente von
amerikanischer Zucht. Wenn auch einige Unter-
schiede dem verschiedenen Geschlecht zuzn,chreiben
sind so doch manche der Verschiedenheit der
Zuchtrichtung. Der eckige Kopf des Erpels
läßt schon die starke Knochenbildung der englftch-
dciilschell Zucht erkennen, ebenso die sehr auj-
aerichtcte Haltung und die Länge des Rumpses
bei nur mäßigem Umjangc. Der Kops tit bei
der Sitte weit mehr abgerundet, war zwar bei
de» Enten überhaupt mehr als der den Erpeln der
Fall aber doch zum Teil der amerikaimcheiiZucht-
richtung zuzuschreiben ist. Vor allen Dingen
ist die Brust weit voller, tirser und runder;
der Rumps ebenso, der sogar noch etwas breiter
hätte gezeichnet sein-könne». Die Lause stehen
mehr »ach der Mitte des Rumpses zu. wodurch

die Haltung nicht ,o übermäßig aufrecht ist.
sondern mehr der wagerrchten sich nähert. Zu
de» wirtschaftlichen Vorzügen der amenkansichtn
Peking gehört auch ihr größerer Fl« ß rm
Legen Möge ihre Zucht bei uns einen erfreu-
lichen Aufschwung nehmen!

Kleinere Mitteilungen.
Kettn«- »«» Pferde» au* At »«rs,es«- r. Es

hat belanntlich fein« Schmierigkeiten, Pierde aus
Feuersgesahr zu retten, da die Tiere, wenn der
Schein der Flammen sie blendet, wie angeivurzelt
im Stalle stehen bleiben. Als helfendes Mittel
wird ernpsohlen, ihnen um den Kops eine Decke
zu weisen oder eine» nassen Sack darüber zu ziem»,
da sie alsdann den Feuerschein nicht sehen. Man
hat auch die Erfahrung gemacht, daß sich die Tiere
verhältnismäßig leicht ans dem Stalle heraus-
brinqen lassen, wenn man sie vorher, je nachdem
e» sich um Reit- oder Wagenpferdehandelt,
sattelt oder ausschirrt. R.

3>i« Ainderräude ist amieckend und nicht
so leicht wieder aus einrni Stall zu entsernen.
Man behandelt sie mit Erfolg mit Steinkohlen-
teer. Die besallruen Stellen der Haut werden zu¬
nächst stark mit Schmierseife eiiigerieben, damit
Borken und Kriisten aujweichen. Ist dies nach ein
bis zwei Tagen geschehen, so wird die Seise mit
warmen, Kresolieftenwasser gründlich wcggewajchen
und hieraus die Umgebung der Wundstellen nut
einer Bürste gereinigt. Nachdem die gereinigten
Stellen trocken geworden sind, wird der erwärmte
Teer aufgestriclien. Nach zwei bis drei Tagen wird
die Teerschichl mit heißeni Wasser abgewaschen und
die Erneuerung nach Bedarf wiederholt. In den
meisten Fällen ist nach dem zweiten Ausbringen
des Teeres deutlich der Eintritt der Heilung zu be-
merken. An allen edleren Körperteilen ist jedoch
große Borsicht bei der Anwendung von Teer
geboten. An Stellen, wo durch üppigen Haar¬
wuchs die Anwendung von Schmierseife und
Teer verhindert wird, müssen die Haare geschoren
werden.

Jhi  Aütteruuz der Iferkek. Auf bie gutt«
rung und Aufzucht der Ferkel müsse» wir m der
gegenwärtigen Zeit die größte Sorgfalt verwenden;
denn wir könne» viel Schweinefleischgebrauchen.
Schon in der zweiten Woche nach der Geburt
kommt Regsamkeit in die Tiere, nnd sie tummeln
sich dann schon im Koben um die Mutter herum.
Gegen Ende der zweiten Woche versuchen sie auch
schon ihre Rüsselchen zu gebrauchen und lvühlen
in der Erde, die ihnen entweder in den Koben
geworfen wird oder die fi<r im Freien ausfinden.
Werden ihnen mm gegen Ende der dritten Woche
aus die in den Koben geworfene Erde noch einige
Gerstenkörner gestreut, so dauert es gar nicht lange
bis sie diese sressen lernen. In der vierten Levens
woche fressen sie die Körner schon besser und suchen
den gewobiiten Futterplatz sorgsällig danach ab.
Nach vieljachen Erfahrungen scheint die Gettte
das zuträglichste Futtermittel für tnê ,yctrel
-u fein. Damit die Mutter den Ferkeln die Gerste
nicht wegjrißt, ist es gut, wenn sich neben dem
Koben ein freier Raum befindet, in welchem
dir Fütterung der letzteren allein stattfinden kann,
und in ivelchcn die Tiere durch eine entsprechend
kleine Oefsnung. die nur ihnen den Zugang ge¬
stattet, gelangen können. Bon der viertem oder
fünften Woche kann man den Ferkeln auch schon
Tränke, bestehend in süßer, kuhwarmer Milch oder
in warmen Suppen aus Roggen- oder Hafer¬
mehl geben.

Saute £SoStt<u. Weiße Bohnen weicht man
am Abend vorher reichlich>n Wasser ein, setzt am
Morgen eine Zwiebel, drei bis vier geputzte und
aewürselte Mohrrüben sowie Suppenkraul und
eine Prise Salz zu und kocht alles gar. Zum
Schluß rührt man einen Eßlöffel voll Mehl mit
Wasser glatt, kocht das etwas suppenartige Gericht
damit dicklich, gibt ein Stückchen Butter sowie ge-
hackte Petersiltk daran und schmeckt mit Suppcv-
würseln sowie etivas Essig ab. Dazu Salzkar-
toffeln, welche man ftdoch ebenfalls zusammen
mit den Bohnen garkochen kann. Da Hülsen¬
früchte an sich sehr nahrhaft sind,, sollten fie_so
viel wie möglich an den fleischlosen Tagen berück¬
sichtigt werden. Mit einem Schüsselchen Koinpott
munden sie sehr gut. G. W.

Wischgericht aus Kammeksseifch. Ein hl» zwei
!Mund Hammelfleisch kocht man mit Salz, ein b'.S
zwei Zwiebeln und einem Bund Suppengrün

zänAchir zu. einer schönen'
eine Einlage aus Rüde'
toffelsago erhält. Dann l
alle Knochen und würfe
macht man aus zerlasse
etwas Butter sowie ein b
Weizenmehl ein« Mehls
Haminelbrnhe auf, gibt
ferner in Essig und £
zwiebeln und Champign
Menge gekocht« und in
Kartoffeln hinein und w
geriebener Zwiebel und
einmal auskochen und gibt
Tisch. Dt«Hammelbrühst
fleischlosen Tag nnd läßt
oder süße, warme Mehls

Aahkpudding. 2VaP
kohl überbrüht man mit
wiegt ihn sein wie Grün
man den Kohl mit 2äOg
und zwar mit halb
fleisch, setzt zwei in Masse
gepreßte Milchbrote. drei
und erkaltete Kartoffeln,
riebene rohe Zwiebeln, ft
nach Geschmack hinzu und
Masse in eine ausgesettetI
im Wasserbad zwei Stund«
schwitzt nian etwas Mehl
heißem Waffer, worin in
Würfel aufgelöst hat, aus
Zittonensaft ab.

Aufkauf vou Atrvt
wird sich in nianchenH
während der Kriegszeti alt'
tvelches sich zu einent vü
wenden läßt. Man rechne
weiches man in Milch o
und lagenweise mit hall
zwcinial gebrühten Ba
Zucker nnd Zimt in ein*
Dann verquirlt man zw
gießt es darüber, legt eini
darauf, überstreut das
bäckt es 60 Minuten fc
Frnchtsoße.

Butter «us Ziege»
Wurf gibt eS wieder Zie
Ziegenzüchter wird alles
Butter für den eigenen
Die kleinen ButtermaschiH
gerufen und die Herstell
Doch. ach!" jetzt hat die
verhältnismäßig reichlich
gerade nicht zu sehr will
and) noch den llebelstan
schmeckt. Dennoch läßtsi
wir haben's erprobt. Z»
Geschinack. der ist am rf
wurde uns, als unS da-
leidet war, von gut be^
die Milch vorerst ribzul
sonst bet der Buttergewini
Habens getan und staun
vorteilhafte Veränderung
gewonnenen Butter.
Fabrikat auch noch eine
verschafft, indem wirGaiH
schabten, den Saft hier«.
Bnttcr in dem Steintvps
hörig mit diesem Säst
Salzzujatz knetete». Di'
bei entsprechender Behan
gemacht. Jetzt srenen
ivieder bald mit der
können Daß Ziegenmil
Fettgehaltes alich entspr
tst ja schon ziemlich« ,
Reinlichkeit ist ja hier wie
am Platze WichNg ist i°
in einem gut gelüsteten
denn derselbe nimmt je
die natürlich die Güte de
hast beeinflussen.

Alpenveilchen bedü
auch noch der Pflege,
Behandlung im nächste
blühen. Sie sind kühl
mähliche Entziehungd
zu bringen. Vorteilhaft

. Entfaltung der letzten
!dadurch reizt man mm
! Erzeugung-von Blatt«
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D.e r «sLe bletbr vis Jull->w vv*  stc -ken, worauf sie
E lä fEa ^ neue Triebe und BlütenIvürtklt ts
zerlassene,

"»/ s» sv5JSÄ ?Ä BÄPlgNonL!. k'i 5‘S «* «,r»rn S-i-r »„« uur
uno tu ( ><*<* - *) ta(j. jf| ( 5t«jt kirtftt
nb würzt, Kr-g-st-Iu», -,,w!rHk!i
l und Ä« aru. i.
und gibtO |ä,li» »ichi dr-v « i
elbrühslW g Unserer Katze dreht sich immer
"d lagt mit „nd schreit dabei. Sie hat sich

eh!speiset,.,a gebissen. Woran leidet die
2'^ Psund 7n man ljelfen? J&; 8L m K
an mit !oi ,iietn Anscheine nach tft die Katze
: Grünkohlw behaftet. Geben Sie dem
250 g geh« vA  1 g Kamalapulver ein. Er-

lb Schweh z die Kur am folgenden Tage
Wasser et ^ ^ vr . H.

. drei ßerie, Mein Kaninchen hat auf dem
ffeln, ein- jc sich in etwa zwei Wochen vom
ein Salz, ter die Ohren verbreitet haben,
zu und $1 . jch , es sei von einem größeren
gefettete» ’ Las ist zu tun ? M. M.
Stunden -, ihr Kaninchen ist von der Krätze

5 Mehl «, dien, einer Krankheit, die durch
rin nian tii « außerordentlich schnell sich ver-
t, aus uni, , i>be» verursacht wird. Diese

aui den, befallenen Körperteile
rot . Trg «itzündung hervor ; es bilden sich

chen HaM die nach einigen Tagen aufplatzen
zeit altes Pichen Schleim ausjonderu, der

neni vorziiz wen oder gelblichen Borken sich
n rechneth, !ilden erzeugen heftigen Juckreiz,

ilch oder sottwährendemKratzen mit den
Ltit haldiev niern an den Wänden treibt . Da

r Backpst« dein Blute der Kaninchen leben
in eine S selben zu gelangen, Gänge in die

an zwei E neu Tiere bohren, so magern die
egt einigeilt und mehr ab und verenden

das Gm itfröftuiig. — Um es zu heilen,
Uten in, i Kaninchen zunächst möglichst kurz

mit grüner Seife (Schmierseife)
iegcnmilt raus dem Körper eintrocknen lassen,
der Ziege» uerweichen. Rach ungefähr zivöls
alles dar« n Sie den Seifenschaum mit lau-
igencn Sil , ab, worauf Sie das Kaninchen
maschinchki»trocknen und zunr Rachtrocknen
erslcllung Ofens oder Herdes setzen. Schließ¬
hat die L -mit einer Mischung von 2V Teilen
ichlich aut Teil Kreolin ein, Ivas nach je drei
r Ivillkom st wird, bis dps Tier geheilt ist.
belstand, i » auch der Stall mit einer Lösung
läßt sichi olin in 100 Teilen Wasser gründlich

bt. Zum und sauber zu halten , vr . Bl.
am n« K. Das eine meiner drei Mo-

s dai Biil«eine frißt gut, bleibt aber gegen
ui bcfreun«f- Ich verfüttere etwas Gersten-

vbzukoch Kartoffeln, Spreu und Schleuder-
gciviimlq Hessen schwillt der Rumpf etivas
staunte« Kot geht zuweilen schwer und

criing de; Et des Mastdarins ab, zuweilen
r. Dan >s Tier bnstet. Dabei ist der Stall
> eine « wird für gute Weizenstreu und
ir Gnrlem!«rgt. E. T. in B.
hieraus1 Kenn ein Schwein im Wachstum

cinlopf L .muß man zunächst an eine Er-
Sast ui stlberkuloje, Schtveineseuche oder

. Diesei eitlen, Seuchen, die unter unseren
Behandln« er stark verbreitet sind, und, wenn
enen wir ' Form auftreten , sich durch Der¬
er Ge« r» bemerkbar machen. Im vor¬
nmilch»! dürste aber eine der genannten
tspreW Wen so gut wie arrsgeschlossen

ch allge« Schwein, mit dem das Kranke zu-
i wie dril9«iunb ist. Die vorerwähnten
ist soda«> Eckend. Man muß also annehmen,
eten Ra» Erliegenden Falle um einen chro-

it sehr ri tanh handelt. Dieser ist gewöhn
ite derÄweniger Wochen heilbar. Die bix-

lsweije kann beibehalten tverde»,
edürje« dreu vorläufig nicht verfüttert
ge, weil rr ist dafür Sorge zu tragen, daß
"chsten! soiueutlict) auch dessen Fußboden,
kühl zu Kläglich erhält das kranke Schwein

des äff einen Eßlöffel voll künstliches
ihast ist> und eine Messerspitze Futter¬
ten M "uuch der Kot sehr dünn lverden,
mnütz dr nur einen Eßlöffel und mischen

iitterrr, ß Leinsamenschleim bei. vr .H.

Frage Rr . 83. Mein dreijähriger deutscher
Schäferhund stößt seit vierzehn Tagen bei Kopf-
bewegungen oder schnellen Drehungen des Körpers
ein Geheul aus . Sonst ist er munter und frißt gut.
Beim Laufen ist nichts zu merken. Dagegen hat
er beim Treppensteigen Schmerzen. Sem Lager
ans dent Hof in einem großen Faß ist trocken. Es
wird dafür gesorgt, daß er warm liegt. Auch wird
er oft warm gebadet. Seit Auftreten der Schmerzen
ist das Bad unterblieben. Was kann ihm fehlen?
Hat er Rhetnnatismus?

Antwort : Ter Hund ist an einer Entzündung
des Gehörganges erkrankt. Gießen Sie mit einem
Topfe lauwarmes Wasser, in dem etwas Seife
aufgelöst ist, in die Ohren und kneten Sie dann
den Grund der Ohren mit den Fingern tüchtig,
damit das Seifenwosser im Ohre gehörig verteilt
wird. Dann spülen Sie mehrmals mit abgekochtem,
lanwannem Wasser nach und lassen den Hund sich
ordentlich schütteln. Endlich gießen Sie in jedes
Ohr etwas reinen Alkohol. Diese Behandlung
muß täglich einmal erfolgen. Or. H.

Frage Rr . 84. Meine Sellerieknollen gedeihen
nie recht. Es sind kleine Knollen, an denen eine Un¬
menge von dickenFaserwurzelnhängen, ivährend die
Wurzeln nach den Abbildungen in Gartenbückwrn
doch nur unten hängen sollten. Die Knolle wird jo
uneben und höckrig, daß beim Schälen, z. B. zum
Salat , unnötig viel verloren geht. Eignet sich
Sand - oder Moorboden besser für Sellerie,
Schatten oder Sonne , künstlicher öder natür¬
licher Dung ? Welche Sorte Pflanze ich am
besten an ? K. v. St . in H.

Antwort : Knollenselleric verlangt , um zu
gedeihen, eine gute freie Lage und einen stark
gedüngten, humoscn, mehr feuchten als trockenen
Boden. Sandiger und trockener Boden wird vor
der Bepflanzung im Winter mehrmals gut mit
Jauche übergosseu, damit er fruchtbarer, bindiger
und nahrhafter wird. Dann gedeiht Sellerie auch
auf solchem Boden. Ist der Boden nicht sehr
kräftig und nahrhaft , so muß auch im Herbst mit
verrottetem Stalldung oder Kompost reichlich
gedüngt werden. Gepflanzt wird von Mitte Mai
ab, und zwar mit einem Abstande von 40 bis 45 cm
nach allen Seiten . Es müssen kräftige Pflanzen
sein, um große, zarte, glatte Sellerie zu ziehen.
Bei trockenem Wetter ist wiederholtes Gießen not¬
wendig. Auch für schwache Düngergüsse im Spät¬
sommer zeigt sich Sellerie dankbar. Empfehlens-
-wcrte Sorten sind Hamburger Markt, Kurz¬
laubiger Apselsellerie nnh Prager Riesen. G.

Frage Nr 8.5. Mein Kaninchen hat stets ein
Auge halb geschlossen, welches eitert . Es ist ungefähr
ein halbes Jahr alt und hat einmal Zug bekommen.
Wie kann ich es heilen? Ist -es zuchtfähig? — Ich
habe aus Ihrem Blatte ersehen, daß man sich ans
verschiedenen Gräsern Kleie mahlen kann, was ich
auch tun möchte, da Kleie sehr schwer zu bekommen
ist. Woher kann man eine kleine Mühle für diesen
Zweck beziehen? O. T.

Antloort : Ihr Kaninchen hat sich durch den
Lustzug zweifellos erkältet und sich eine Augen¬
entzündung zugezogen, die im Anfang leicht zu
heilen gewesen wäre, wenn Sie nur das Tier warm
gehalten hätten . Ta Sie es unterlassen haben und
das Auge bereits eitert , so wird das Ilbel schwer
zu beseitigen sein. Setzen Sie das Kaninchen
zunächst in einen sauberen, gut gelüfteten, aber
zugfreien Stall , den Sie etwas verdunkeln müssen.
Dann waschen Sie die Altgen einigental täglich
mit lauwarmem Fenchel- oder Kamillentee mit
Hilfe eines Schwämmchens gründlich aus . Sollte
das noch nicht helfen, so mengen Sie 2 g Kreolin
mit 100 g Wasser und waschen mit dieser Lösung
das kranke Auge. Zitr Zucht ist das Kaninchen erst
zu verwenden, wenn es vollständig geheilt ist. —
Man kann getrockneten Klee und Heu von ver¬
schiedenen Grasarten ztt Mehl oder Kleie ntahlen
und erhält dadurch ein gutes Futter für Kaninchen,
das als Ersatz für Getreidekleie dienen kann. Leider
sind die Mühlen für diesen Zweck nicht billig ; jedoch
kann man auch mit fein schneidenden Kleeschneideru
oder Häckselmaschinen ein Häcksel Herstellen, das
fein genug ist, mit Mehl oder Kleie zu ersetzen
Solche Häckselschneider bekainmen Sie in Fabriken
oder Handlungen landtvirtschaftlicherGeräte : jedoch
müssen Sie die Bedingung stellen, daß der Schneider
auf 2 bis 3 mm schneidet. vr . Bl.

Frage Nr . 88. Was für Mittel kann ich
gegen den Holzwurm, der in meiner Weißzeug
ftste srißt, anweuden ? Frau L. B. in K.

Antwort : Die Bertilguttg der Möbelanobien
ist umständlich, -kann aber durch Sättigung des

Holzes mit Verschisse ne» Mttteln , z. L - jieöeuöem
Terpentin, Petroleum , Benzin, Karboltueum,
einer Salz- oder Naphthalinlösung , erfolgen. Es
muß daher versucht werden, mit Hilfe einer «spritze
oder durch Eintauchen usw., diese Flüfsigkeiteu
direkt in die Freßgänge einbringen zu können.
Diese Arbeit ist, bis ein Erfolg wahrnehmbar,
zu wiederholen. Dd.

Frage Rr . 87. Eine vor etwa zehn Jahren
von meinem Vorgänger angelegte Obstplantage
zeigt einen sehr schlechten Stand . Ein großer
Teil des Bestandes ist allmählich trocken geworden '
Der Rest hat « inen krankhaften Wuchs, schlechte»
Höhentrieb, stärkeres Wachstum nach deir Seiten,
schorfige Rinde. Jährlich sterben einzelne Aste
ab. Bei den Kirfchbäunien platzt die Rinde aö,
auch fließt Gummi. Die Lage ist 200 m über
NR. zwischen ztoei großen Seen in Westpreußen,
25 lern von der Ostsee. Es herrscht ein rauhes
Höhenllima mit vielen starken Winden . Tie
Frühjahre sind trocken, Spätsommer feucht, aber
die Herbste währen lange und sind schön. Der
Boden besteht aus schwachlchmigem Sand mit
Moorbeimischnng. Ich vermute die Ursache des
allmähligen Absterbens entweder in zu hohem
Grundwajjerstand, da der Wasserspiegel der be¬
nachbarten Seen nur 1 ra tiefer liegt als der
Fußpunkt der Bäume . Oder die Wurzeln stoßen
auf eine mit Eisenocker verkittete undurchimsige
Schicht. Daß letztere vorhanden ist, habe ich sest- '
gestellt. Ich beabsichtige, die Plantage aus Häher
gelegenes Terrain zu verlegen, ttnd möchte wissen:
a) Welche Maßregeln sind zu beachten beinr
Umpflanzen der jetzt etioa 15 Jahre alten Bäume?
(Viel Wind im Frühjahr ), b) Vertragen Äpsel-
und insbesondere Kirschbäuine in diesem Alter
noch leidlich ein Verpflanzen? o) Um wieviel
Meter muß das Grundwasser nnndestens unter
der Oberfläche der Psianzscheibe bleiben, um
auch im höheren Alter das Gedeihen der Bäume
nicht zu beeinträchtigen? ck) Welche Obstarten
vertragen noch am meisten einen so hohen Grund-
wafterstand? Dabei will ich noch bemerken, daß
nach den Messungen in einem dicht dabet befind¬
lichen Brunnen und Keller der Grundwasser¬
stand mindestens 1,70 m unter der Oberftüche
trotz der höheren Lage des Seespiegels bleibt.
«) Welche Wurzeltiese erreichen Äpfel, Birnen,
Kirschen unter nornralen Verhältnissen? G. S.

Antwort : Rach Ihrer Beschreibung der
Boden- und Grundwasserverhältnisse trifft Ihre
Vermutung zu, daß die Ursache des allmählichu
Absterbens der Obstbäume auf die undurchlässige,
aus Eisenocker bestehende Bodenschicht zurück-
zusühren ist. Stoßen die Wurzeln der Obstbänine,
namentlich der Birnenbärtme, plötzlich auf ein«
undurchlässige Bodenschicht, ist die Folge Spitze n-
dürre, Krebs, Gelbsucht, Guinmifluß bei Steitr-
obst usw. Tritt hierzu noch ein hoher Grund-
wajserstand, so ist das Übel um so schlimmer.
Wir raten Ihnen , vor der Neupflanzung das
Stück Land 70 bis 80 cm tief ztt rigolen. Auf
jeden Fall inuß die feste Bodenschicht durchbrochen
werden, und etwa pro 100 gm 20 bis 30 kg Kaimt,
ebensoviel Thomasmehl und 40 bis 50 kg an der
Lust gelöschter Kalk beim Rigolen in allen Schichten
gleichmäßigzu verteilen. Ein 15jähriger Bannt
läßt sich noch verpflanzen, man ivähle aber nur
die gesunden Bäutne hierzu aus . Der zu ver¬
pflanzende Baum muß unter Schotmug der
Wurzeln vorsichtig herausgenommen werden. Die
stark beschädigten und eingeknickten Wurzeln
lverden mit einem scharfen Messer glatt geschnitten.
Der Schnitt muß aber so ausgesührt werden,
daß die Schnittfläche nach unten gerichtet ist.
Die Krone wird ebenfalls ausgelichtet, die sämt¬
lichen Zweige, die sich innerhalb der Krone kreuzen,
werden auf Astring weggeschnitten. Beim Pflanzeit
des Baumes achtet man darauf , daß er nicht zu
tief ztt stehen kommt. Lieber kann der Wurzel-
Hals einige Zentimeter über dem Boden stehen.
Bekanntlich setzt sich der Boden imnier noch, man
pflanzt deshalb von vornherein etivas höher.
Daß der neugepslanzte Baunr auch einen Pfahl
haben muß, braucht wohl nicht besonders er-
wähitt zu werden. Der Slpfelbattm verlungt
mindestens eine Bodentiese von 70 bis 80 cm
bis zum Grundwasserstand, der Birnbamn noch
mehr, mindestens einen Meter , Quitte und Haus-
zwctjche 60 bis 70 cm. Der Kirschbaum ist un-
Ipruchsloser. Er gedeiht noch im schlechtesten
Boden, sofern er kalkhaltig ist, und in un¬
günstigen Lagen. Auf Höhen in trockenem Bode«

4rtirt .it er noch reiche Erträge Gr.



Wcucs für ■icU » und Gartru , Kj.rus , ijof und Küche.
Zur Lruderung der Siickftpffnot. Alle 8aiti>

tobte und Gartenbesitzer inüffen dieses Jahr mit
ihrem Stickstossvorrat sehr Haushalten. Salpeter
ist kaum vorhanden, Stallmist infolge eingeschränkter
Pferde- und Viehhaltung und Mhrstoffmangel
knapp und oft minderwertig: Ammoniak und Kalk-
slickslsff decken nicht cntsernt den Bedarf, werden
auch vielfach für Heercsztvecke benötigt, der Rest ist
aujzusparcn für Halm« und Hackfrüchte, Klce-
nrtcn und Hülsensrüchte kommen ohne Stickstoff¬
dünger aus : da bietet der Bakleriendünger
..Nitragin' einen vollwertige», billigen Ersatz, der
sich überall bewahrt hat Die Anwendung ist
überaus einfach, Eine darüber erschienene Schrift
wird jcdeni Landwirt kostenlos von den Agri-
knkturwerken Bonn zugesaudt,

Jas Bespritzen der ebvstöäiime ist gegen alle
Schädlinge am wirksamsten, lvenn es zum Früh¬
jahre hin vorgenommen wird, also bei dem Beginn
der Saftregnng oder wenn die Knospen zu schwellen-
beginnen. Man trifft dann am beste» die bereits'
sich regende Brut des Ungeziefers und die Pilz¬
sporen, welche in der Entivicklung begriffen sind.
Man kann im Frühjahre, solange die Knospen leicht
schwellen, zehnprozentiges Karboltneum verwenden,
find die Bäume aber ergrünt und die Knospen
geöffnet, so darf nur mit einhalb- bis einprozentiger
Lösung gespritzt werden. Diese Lösung ist aber zu
schwach, um wirksam gegen das Ungeziefer zu fein,
und wir verwenden darum besser gegen Pilz¬
wucherungen tupferhaltige Mittel bzw. Schtvefel
und gegen schädliche Insekten Quassiabrühe. Z.

Jen Daäiwuäis an de» Strnnlien desIlosen-
kahies benutzen wir gegenwärtig noch, und diese
Kohlart hat in diesem milden Winter auster-
ordentlich gut beigesetzt, natürlich auch nichts
durch den Frost eingedüßt. Nun wäre auch schon
wieder die Zeit gekommen, sich gleich in den Besitz
guten Samens desselben zu setzen. Schon im
letzten Drittel des Monats März kann Rosenkohl
mit Borteil ciugesät werden: im April aber ninst

Derselbe spätestens gesät sein, soll er emc Bc-ll-
cmle abwerfen. Zu seiner üppigen Entwickelung
hat der Rosenkohl diese Zeit nötig. Hier wird er
zumeist nachher zwischen die Puffbohnenreihen
gepflanzt. Hierdurch wird der Rosenkohl hochstrunkig.
Nach der Aberntung aber werden die Bohnen¬
sträucher weggeräumt. Der Rosenkohl erhält nun
den ganzen Flächenraum zur Entwickelung und
kann daher gehörig in die Breite gehe». Durch
gründliches Behacken und Janchegust wird die?
dann auch erzielt. In der Pflanze entwickelt sich
alsdann zuerst in der Mitte ein Kopf, nach Art
der meisten Kohlgewächse, nach nnlcn hin aber
bildete sich bloß mächtige Seitenblhtter, die als
eigentliches Nutzgcmüse wohl nicht in Betracht
kommen. Nur der Kops aus der Mitte kann schon
im Herbst vctwandt werden, und dies dt auch
zur Erzielung reichlicher Brauchröscken nur
zu empfehlen. Erst niit dem Abslerbcn in der
Natur bildet! sich die Röschen an den Sttttnken
des Rosenkohles. nnd zwar tun so teichiicher,
je Üppigei der Strunk und die Seitenblätter sich
entwickelt habeit. Wit ganzen Koppeln sitzen als-
daMt die Röschen in den Blntiwinkcln. Hierbei
lohnt sich also erst die so früh mtf die Rosenkohl¬
kultur verwandte Sorgfalt. Der Rosenkohl ist also
ein Wüitcrgemüse in des Wortes nnifassendsler
Bedeutung.« Bon den Sorten niöchte ich den hoch¬
stämmigen am meisten empfehlen̂ er bietet nach¬
her den weitesten Raum zu einer reichlichen
Ernte. Wie man-Thoniasmehl durch den ganzen
Garten int Winter mit Vorteil anmendet, so kommt
es auch diesem Kohl bestens ztigute. Kehricht
und Kompost zeigen ncven Jaucheguß auch äußerst
kräftigende Wirlung an deniselben. W,,A.

Sparsamkeit veim Seiscnvrrbrauck. Man
hat früher einmal, vielleicht zuerst scherzweise, die
Kulturhöhe eines Volkes nach deni Verbrauch an
Seife bemessen und bewerten wollen. Aber jetzt
ist die Seife knapp. Wir brauchen aber darum
nichts an Kulturhöhe cinzuvüßen, denn wir können

mit viel geringerem Berbiaij
Reintgungsersolg erzielen,
nur richtig anwenden Die-
indem sie die Jette der
mechanisch, indem sie die »
teilchen mit ihren Flocken bst
Wirkung komnit nur Sehe,
inittclbnr berührt; die Sehe
kan» also I.auchartig dünn s>
Seisenentnähme mit viel A
im Wasser sinnlos und Derscl
die Seife viel zu schnell ab
ihre Wirkung üben kann. I
der„Eisenbahn", der Wochen
der preußisch-hessischen Eisrub
vor, das; die Eisenbahnarbeit,
Schmierseife wie flüiier erhiss
gut nuskoninien. Wir müsse;
Decke strecken. Es werden
den Seifengebrnuch empsohlüs
wasche zunächst mit reinemA
mit wenig Feuchtigkeit ein, s
dünne Seiscnschicht die Ha
hierniii die Seife tüchtig dun
Bedarf einige Tropfen Wassck
Seife itnnter trocken, last fit]
hülter. der nast ist, liegen, t
Sparsamkeit kann auch hier]
Wir befinden uns eben imj
halb müssen wir mit den
wir im Land: haben und
bielen kann.
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Bisherige Erfakrtmge» mit seiner Anwendung in der Praxis.
Von tilonomicrat Pr . Lothar Meyer.

Preis c:cfi£ilct CO Pf.
In Partien 10 Stuck für 5 Mk . 50 Pf . , 25 Stück für 12 Mk . 50 Pf .,
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den ersten Platz e,n. da er Tcntichlailds rnndysirlm auch in der KriegSzeil
in ausreichendem Matze zur Verfügung siebt Seiten , Mengen nnd besondere
Umstände seiner Anwendung sind noch wenig bekannt; das Büchlein muh
datier gerade m diesem Augenblick weitesten landivirtschastlichenKreisen will¬
kommen sem. Sem Inhalt zerfällt in folgende zehn Kapitel:

1. Emlettung — 2. Herkunft und Wirkungsweise . — 3. DusbeWährung.
— 4 DurchschnittlicheWirkung — 5. Handsaat oder Maschinensaat.
— 6. Zusätze zwecks Vermmdcrung des Staubens . Mischung mtt anderen
Düngemitteln za gleichem Zrveck. — 7 Anwendung vor der Saat oder
als Kopfdüngung. — 6. Die Unkraut tötende Wirkung des Kalkstickstoffes.
— S. Die Anwendung auf den verschiedenen Böden. — 10. Verwendung
des KalkstükstoffeS zu den einzelnen Fruchten.

Somit bietet di« kleine Arbeit in gedrängter Kürze was der
Prokttker über Stalkstilkstoff zu wissen braucht . Die Broschüre, die
in größeren Partien noch billiger äbgeo.eden wird, faiui Behörden und land¬
wirtschaftlichenVereinen auch zur Ansicht gesandt werden. Einzelne Stücke
liefern wir gegen Einsendung von 60 Pf portofrei, unter Nachnahme mit
Portoznschlag. I . Nenmann , - reudamm.
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» Beginn des Krieges, der von
mehreren Seiten zugleich gegen
Deutschland losbrach, hatte
lemhard Sternbach den Takt-
‘ niedergelegt und mit dem
J . Start die Kapelle der
tr zu dirigieren, socht er in
ifrankreich und schließlich an
m Küste. Start süßer Gei-
vangcrinkoloratriren klang.-n
Mten, Kanonendonner und

t Geknatter der Maschinenge-
iM Ohr. Und er war fast
Illdem Neuen um sich herum,
Aachen vor dem Feinde, da
" bangen traurigen Gedanken,

einem Jahre zu einem fried-
m gemacht, ruhiger. Ja , es

?' mr denen er vergaß, daß
Ahof einer kleinen fürstlichen
Grab lag, darin er all sein

Posten eingebettet. Solange er
” geweilt, wo Elisabeth ge>

>rben, galt jeder seiner Ge-
N und er meintej niemals

«kräftige, lebensfrohe Mensch
inen, der er vordem gewesen,
ihn verließ. Elisabeth, sein

jP Weib mit ben  kupferblin-
Jfn. über der klaren Stirn und
"lesen Braunaugen.
eg riß ihn wie in einer wilden
W er dachte: Vielleicht war-
irgendwo der Tod auf mich,
1 Glisaberh nach.
ite er mit seinem Regiment
sie dicht an der Küste rasten,
vmritt, da sah er hinter den

. n Vorhängen eines schl ch-
.̂ u Müdchenkopf auftauchen.

Haar lockte sich übet d m
Gesicht und märchentiefe

begegneten einen Herzschlag

lang seinem Blick, dann fiel der Vorhang i
nur ein sanftes Schwanken des grobg^ !
musterten Spitzenstoffes verriet, daß ihn!
soeben erst eine kleine Hand losgelassen, j

Das schlichte Haus war das Lebrer-
haus und Bernhard Sternbach bezog dar - j
in Quartier . Viele Häuser der Nachbar-
schüft waren zerschossen und von der alt- 1
ehrwürdigen Kirche standen nur noch die

verkniffenen Mund. Aber Zuramia -Maria
mit dem kupfernen Haargelock und den
herrlichen Augen stand neben dem Vater,
und darüber bemertte Bernhard Sterns
bach den falschen Zug um des Lehrers
verkniffenen Mund nicht.

.Seid gegrüßt !" sagte Zuramia -Ma-
rra und neigte den reizvollen Kopf

Sie fürchtet sich vor dem Feinde , des-

Fliehende russische Artillerie.

Grundmauern . Vor Wochen fanden hieri halb diese Unterwürfigkeit dachte her
gfe Mif 'B % ®rarw,tcn- junge Offizier und sein Blick ruhte lang:me von den feindlichen Stellungen her- auf dem lieblichen Mädchen das ibm da.,
acmnden" - toanm, hatten manches Ziel ^Bild seiner toten Gattin vor die Augen
y a \ ö k • zauberte. Er lächelte versonnen und wie

-er Lehrer war ein bveitschulterigettzu sich selbst, sagte er : Elisabeth du
Mann von fünfzig Jahren mit gerötetemi bist wiedergekehrt."
Gesitt: und einem falschen Zug um den : Lwei Augenpaare blickten ihn ver-
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ständnislos an , und der Lehrer Leonard
de Moraaz , der ein wemg deutsch ver¬
stand, fragte gebrochen, was der Herr
Offizier eigentlich meine.

Der Gefragte schüttelte trübe den
Kopf doch da êr des Mädchens Augen
fast bittend auf sich gerichtet sah, erwiderte
er : Ich hatte ein schönes Weib, sie
starb vor einem Jahre , ich hatw sie sehr
lieb und Ihre Tochter gleicht der Toten

äUmS)Sf £ ' Lehrer Leonard de Mo¬
raaz und ein böses Funkeln ward m fei¬
nen kleinen Augen wach. — —

Bernhard Sternbach nahm rede Gele¬
genheit wahr , mit Zuramia -Mana bei-
sammen zu sein, und er hielt lhr das
Strickgarn, wenn sie em Knäuel davon
wickelte und er versuchte sich ihr, die nur
flämisch konnte, so weit sem bischen hob-
ländisch reichte, — das er sich gelegentlich
eines Aufenthaltes >n emem hollandi,chen
Seebade angeeignet, — verständlich zu
machen.

Jeden Tag sah er Zuramia -Maria,
und jeden Tag sagte er sich, daß er eme
Torheit beging, ihre Gesellschaft zu su¬
chen, denn die Belgierin konnte niemals
seine Frau werden. Gr schämte sich, in
dieser Zeit an ein schönes Mädl^ n. noch
dazu an eine, die zu den Feinden Deutsch
lands gehörte, zu denken, aber die Gedan¬
ken wollten sich nicht zwingen und m an¬
dere Bahnen leiten lassen.

Zuramia -Maria de Moraaz und Eli-
sabeth, die Tote , sie wurden ihm zu emer

schöne Mädchen war ja Elisa-
beth selbst. Sogar das holde Kmderla-
chcln Elisabeths blühte um ihren hüb¬
schen blaßrosigen Mund.

Bernhard Sternbach sann nach, was
wohl nun werden sollte. Er hatte das
liebliche Geschöpf E liebsten m seine
Arme gezogen und gefleht: „Set mein.
Er wäre am liebsten vor den Lchrer Leo-
nard de Moraaz hingetretm und hatte ge-
sagt: . Gib mir deine Tochter zur Verlob-
ten, M erst Friede ist, dann hole ich
sie heim als mein Weib."

Aber er schwieg und quälte sich.
Dabei entging es ihm doch nichts daß

Zuramia -Maria seine Nahe ebenfalls
suchte und das beseligte und schmerzte ihn
zu gleicher Zeit. Er fand sich nicht mehr
in sich selbst zurecht. Was durste er tun,
was mußte er lassen?

O marternde 2ual , die tritt jedem
Tage wuchs. — ' .

Und der falsche Zug um die Lippen
des Lehrers ward schärfer. Und als Leo-
nard de Moraaz eines Abends erfuhr, die
deutschen Reiter würden nur noch einen
Tag hier verweilen, da ries er Zuramia-
Maria in seine Stube und ohne viel Um¬
schweife begann er : ^ .

Es ist Zeit , Zuramia -Mana , heute
nacht muß es geschehen, und wenn es uns
qelinqt, dem einen der verhaßten Feinde
den Garaus zu machen, dann haben wir
großes getan. Heutê nacht, du weißt, wie
wir es verabredeten." . . .....

Das Mädchen nickte und em gehässiger
Ausdruck entstellte das feine Gesicht.

„Meinen Francois haben sie als
Franktireur erschossen, diese Deutschen da-
für will ich an einem ihrer Nation Rache
üben. Sei ruhig , Vater , ich werde genau

tun wie wir verabredeten." Sie lachte
höhnisch. „Der sentimentale Narr , der
mich mit seiner toten Deutschen vergleiast,
kann ihr nun nachlaufen ins Jenseits.
Sie hob die Arme. „Nachmittag aber,
Vater , will ich mir vorher eine stohe
Srunde machen, beim Pieter Bakker ist
Hahnenkamps. Er hat seinen Speicher da¬
zu Herrichten lassen. Weißt ja . Vater, in
Friedenszeiten hatte man das aufregende
Spiel verboten und alles mußte heimlich
geschehen, aber jetzt, im Kriege, verbietet
man es nicht. Unser Dorf stellt 5 Hähne
und unser Nachbardorf auch." Sie sprach
hastiger: „Ich kann es kaum erwarten,
wer den Sieg davonträgt und ich denke,
ich wette zwei Franken auf einen der
Hähne."

Leonard de Moraaz machte eine un¬
willig« Geberde.

„Solltest lieber an den Deutschen den¬
ken und an heute nacht, statt dir den
Kopf mit dem Possenspiel zu verwirren."

Zuramia -Maria lugte aus halbgesenk¬
ten Wimpern zum Vater empor.

„O Hahnenkämpfe sind herrlich, Fran¬
cois hat sie auch so sehr, ach so sehr ge¬
liebt." Die Augen wurden plötzlich groß,
fast schwarz. „Fürchte nicht, daß ich mich
zu sehr zerstreue, ich tue, was ich Frau-
yois und unserem armen Vaterlande
schuldig bin." — , ,

Am späten Nachmittag wohnte Bern-
hard Sternbach dem Hahnenkampfe, eben¬
so wie verschiedene Offiziere und Soldaten
seines Regiments , bei. Man wollte sich
das hier so beliebte Schauspiel, trotzdem
der Gedanke daran abstietz, der Seltsam¬
keit halber nicht entgehen lassen.

Ein eigenartiges Bild bot das Ganze.
Der Speicher war dicht angefüllt von
Menschen und die bäuerische Bevölkerung
schwatzte lebhaft durcheinander. In der
Mitte, durch ein Drahtgeflecht eingezaunt,
befand sich die „Arena".

Es waren prächtige starke Trerx, me
Hähne, die vor dem Kampfbeginn gezeigt
wurden. Auf einem Stuhle , der Arena¬
mitte gegenüber, nahm der Schiedsrichter,
ein breiter stiernackiger Bursche, mü der
Uhr in der Hand, Platz . Den Hähnen
hatte man am Sporn je eine mehrere Zen¬
timeter lange, schmale Messerklingeange
schnallt und als der Kampf begann, senkte
sich atemlose Sttlle über die Zuschauer.

Ein wenig von sich entfernt bemerkte
Bernhard Sternbach Zuramia -Maria und
ihr süßes sanftes Lächeln, mit dem sie
seinen Gruß erwiderte, beglückte ihn. Aber
es schmerzte ihn gleichzeitig, sie. . die
Zarte , Feine hier unter den gewöhnlichen
rohen Menschen zu erblicken, sie hier zu
finden als Zeugin des grausamen Schau¬
spiels einer Tierquälerei.

Er hatte nie gewußt, nie gehört, daß
man in Flandern die abscheulichen Hah¬
nenkämpfe liebte, und er hätte geni nnt
einem ordentlichen kerndeutschen Worte
dem gräßlichen Spiel ein Ende gemacht,
aber man ließ sich am besten mit der Be¬
völkerung nicht ein.

Doch immer wieder flogen seine Augen
zu Zuramia -Maria hin , er sah, wie meh¬
rere der Tiere tot umfielen, sah wie das
letzte Paar sich gegenseitig immer neue
blutige Wunden beibrachte, da hielt er es
nicht mehr aus , er erhob sich, um den
Speicher zu verlassen.

Noch einmal schaute er:
Maria.

Vielleicht ging sie auch.:
unmöglich Gefallen finden
Spiel.

Doch Zuramia -Marias
wie gebannt an den Tie'
noch wütend aufeinander:
Märchenschimmer in ihren
loschen und der kleine
atemloser, grausamer Gier
offen. Die Hände bebten
Mädchenantlitz ttug mit er'
Stempel der Gemeinheit.

Ein Schauer übe"
Sternbach, so hatte Elis
ausgesehen, und fast kam er
vor, dieses einer jungen Ms
Weib mit seiner geliebten
verglichen zu haben.

Eilig machte er sich auf
Und er vermied es, Ä

| nachher noch zu begegnen,
! Ausdruck, den das feine ‘
I vorhin gezeigt, stand immer

und er empfand Widerwille«
— — — - — —J

In der Nacht erwachte
wohnte zu ebener Erde, undf
als habe es leise an sein
Sein Bursche schlief im
vielleicht weckte ihn der, wt
etwas Besonderes ereignet

Da, jetzt klopfte es abe ‘
Fensterladen. .

Der junge Offizier hast
Spmnge von feinem Lagers

Er öffnete das Fensters
Spalt breit.

„Wer ist da ?" ftagte er
hinaus.

„Zuramia -Maria, " ftüf,
dämpft, doch deutlich.

Der Mann war bestürz
das ? Was mochte gesche.

Er zündete eine Kerze«
in seinen Mantel , dann öf
den ein wenig und hob die
in Zuramia -Marias schönest
tete er. Sanft und demürig
seinen Blick und dann dr
über ihre Lippen:

„O Herr Offizier, ich
nacht, muß Sie gleich sprcch
ein wichtiges Geheimnis , d
rat mich unglücklich macht r‘
Ruhe läßt , anvertrauen ."
Hände. „Sie können mir hek
sie brach ab, um dann zu s
können mir helfen, ich glauh
ich Sie liebe."

Bernhard Sternback. we
zumute bei der Rede und er
darauf zu erwidern, dazu f
entzückende Gesicht so bang^
an und das kleine Licht zarft
Glanz auf die kastanienf
chen des Mädchens. Wenn
paar Worte der ftemden
unklar geblieben, so hatte er.
gemeinen verstanden, und
lief), hin- und hergerissen vg
danken, was sie von ihm w

„Kommen Sie mit mir^
Offizier, hier könnte uns d
raschen, aber ein paar Mim
da hat der Vater einen
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Laube, die wie ein Zim-
N dort will ich Ihnen
^ handelt sich um ein
>eimnis, offenbaren. O
Sie nicht nein, ich vor-
, ich liebe Sie ." .
Tüchlein an die Augen

rtee -i +terte.
>- rang noch immer

8e ¥L er tun? Wenn das
r ite so durfte er den Glau-

" -T̂ ederliebte, nicht in ihr
' märe' unrecht gewesen. Wie

’fjfebaä gewesen.
- 1ni) jibersann er, wie er sich

Ogestern noch hätte ihn
kleinen Mädchenmun-

,ch gemacht. — heute emp-
dabei, außer einem

Unbehagen.
«üramia'Raria beim Hahnen-

war sie ihm gleichgültig.
Sw, jede Minute ist kost-
das' Mädchen.

a-Mrria hatte von einem mili-
-heimis gesprochen. Das gab
-rh Sternbach den Ausschlag,

eilig an, vergaß auch den Re-
und dann trat er hinaus ins

ia-Mmii erwartete ihn in einen
.antel gehüllt.
* flüsterte sie und dann gingen

wohl zehn Minuten fast schwei-
neinander her.
wir am Ziele sind, erfahren Sie

te sie einmal, es war als wollte
'jede Frage verscheuchen,
n war man angelangt,
leine, aus Brettern gefertigte

sich auf und Zuramia -Maria,
sier Hand die Tür aufgestoßen
te: .Gehen Sie voran, Herr
h habe hier ein Lämpchen unter
draußen stehen, das will ich

war alles totenstill, doch der
stete so hell in der Vorfrüh-
daß der Mann manches um
zu erkennen vermochte. Er

die etwas erhöhte Schwelle und
diesem Augenblick meinte er wie¬
st.ia-Marias von Grausamkeit
^üge zu sehen wie am Nachmit-
Hahnenkampfe. Er fröstelte unk
Angst überfiel ihn. Er wandte
'Äben Augenblicke um, da Zu>
mmit einem Sprunge heran-
die Türe von außen zuzuschla-

stsisich, von plötzlicher Angst ge-
"i so brüsk und unvermutet um-

'M wäre dem Mädchen sein
. gelungen, so aber riß der Offi-
"-'er Hand die Türe wieder

nt den Schlüssel im Schlosse her-
' Zeit fand.
"st" Händen umspannte Bern-
ach die schmalen Gelenke.

/ das sollte das ?"
st-e in der Erregung und dem
VT gepackt, deutsch.
„. dort, aber in dem Mond-
E" M ein paar haßerfüllte

- Kit fester Hand schob der
Mädchen über die Schwelle iv

ruhiger werdend, besann

er sich auf sein bißchen Holländisch, das
die Flämin verstand.

„Da drinnen werde ich dich nun ein¬
schließen, bis ich Leute herbeigeholt habe."

Sie schrie auf.
„Nein, nein, ich will nicht sterben!"
Ein untersetzter Mann stürmte hinter

der Laube hervor.
„Lassen Sie mein Kind frei!"
„Aha, der Herr Lehrer!" sagte der jun¬

ge Offizier spöttisch, „also ein Komplott,
wahrscheinlich wollten die Herrschaften aus
irgend eine liebenswürdige , hinterlistige
Weise einem der verhaßten Deutschen zu
einer billigen Reise aus der Welt verhel¬
fen."

„Lassen Sie mein Kind los ."
Der Lehrer stürzte sich auf den um vie¬

les stärkeren jüngeren Mann.
„Himmel" schrie er und es klang wie

der Schrei eines wilden Tieres . Und dann
brach er in die Knie. „Die Zündschnur ist
angesteckt, in Kürze fliegen wir alle in
die Luft," stöhnte er, „o mein Kind,
meine Zuramia -Maria !"

Da lockerte der junge Offizier den all¬
zufesten Druck seiner Hände und ließ die
Schwelle ftei.

„Ah — also in die Lust sollte ich flie¬
gen, Schandpack."

Zuramia -Marias Stimme gellte auf.
„Die Deutschen haben meinen Fran¬

cois, meinen Liebsten als Franktireur er¬
schossen, Auge um Auge, Zahn um Zahn !"

„Eigentlich müßte ich Euch Gesindel
nicht freilassen," sagte der.Leutnant Stern¬
bach verächtlich, aber Menschen wie ihr
entgehen ihrem Schicksal nicht," und er
fand plötzlich, Zuramia -Maria glich sei¬
nem geliebten Weibe nicht im geringsten,
aber dennoch, um Elisabeths willen,
wollte er vergeben.

Mit raschen Schritten ging er davon,
um sich während des Restes der Nacht bei
einem Kameraden zu Gaste zu laden und
er dachte, die Rettung vor so häßlichem
Tode dankte er gewissermaßen dem Hah¬
nenkampfe, denn ohne denselben hätte er
Zuramia -Marias wirkliches Antlitz nie¬
mals gesehen und wäre arglos und ver¬
liebt in die klug gestellte Falle getappt.

Kaum war er wieder im Dorfe, da
hörte er eine Detonation - Jetzt war
wohl das Gartenhäuschen in die Lust ge¬
flogen und wenn ihm das Geschick nicht
wohl gewollt, so läge er jetzt in Stücke
zerrissen auf dem kahlen Felde.

Er reckte sich und lächelte. Für solchen
Tod war er sich zu schade, ein frisch stöh-
licher Reitertod vor dem Feinde, das
war's , was er ersehnte, und wenn er den
nicht fand, dann kehrte er heim in die
kleine fürslliche Residenz und am Grabe
Elisabeths wollte er um Vergebung bitten,
daß ihr seine Gedanken einmal untreu ge-
Wesen, und dann wollte er arbeiten und
vorwärts streben in seiner Kunst. Elisabeth
war Ehrgeizig gewesen für ihn und er han¬
delte im Sinne der geliebten Toten , wenn
er um den Namen, den sie ja auch ge¬
tragen, einen Ruhmeskranz flocht.

Elisabeth, die Tote , würde ihm immer
leben.

Zuramia -Maria , die Lebende, war ein
häßlicher Spuk, der im Nebel zerrinnen
würde, wenn er morgen seinen Gaul be¬
stieg, um weiterzureiten.

bin frieciensti'aum.
Stimmungsbild von

Larl Friedrich Marschner.

er schwerverwundete, bildhübsche
Sage Krieger,der in einem Betts großen Krankensaales eines
Etappenlazarettes des Westens

_lag , war soeben nach einem hef¬
tigen Fieberanfall mit Hilfe eines ihm
vom Oberarzte gereichten Beruhigungs¬
mittels vom heilsamsten Pfleger , dem
Schlafe, umfangen worden, der wiederum
von einer neben dem Krankenbette sitzen-
!den Pflegerin treu, behütet wurde ; denn
Schwester Maria betrachtete mit gespannter
Aufmerksamkeit die feingeschnittenen Züge
des noch stark geröteten Antlitzes ihres
Kranken, als wollte sie an dessen stoßweisen,
wechselweis kürzeren und längeren Atem¬
zügen die Wirkung des Schlafmittels er¬
messen.

Er kommt nur sehr langsam zur Ruhe,
dachte sie. Was mag ihn nur so aufgeregt
haben ? Die Krisis ist doch fest gestern vor¬
über. Dabei fiel ihr Blick, der, wie nach
der Ursache suchend, herumirrte , auf einen
hellen Fleck zu ihren Füßen : „Ach, der

i Brief !" lispelte Schwester Maria mit leisem
Erstaunen; „wie konnte ich den vergessen!"
Und mit einem hastigen Griff hob sie ihn
aus, um ihn ebenso schnell, aber leise und
mit einem scheuen Blick auf den schlafenden
Kranken, zu entfalten. —

„An Max Sturmfeld , Etappenlazarett
in r£ .“ hatte die Aufschrift gelautet . Maria

. kannte die Handschrift bereits, denn es war
ein Brief von der jungen Gattin ihres

i Kranken, die sehr fleißig an ihn schrieb.
Hatte er sie doch gleich nach Ausbruch deS
Krieges durch eine Nottrauung an sich ge¬
fesselt, um nach einem Glück von wenig
Stunden Dauer sie auf Jahr und Tag ver¬
lassen zu müssen, und so sprach denn jeder

! ihrer Briefe immer und immer wieder von
der innigsten Sehnsucht beider : vom Frie¬
den und vom Wiedersehen!

Max Sturmfeld war das gefeierte Mit¬
glied eines deutschen Hostheaters gewesen,
und hatte dort auf den weltbedeutenden
Brettern jene jugendlichen Helden verkör¬
pert, als deren wirkliches, lebendiges Bei¬
spiel er mm auf dem Krankenbette lag.

Als schneidiger Reitersmann , Schwedter
Dragoner, war Max Sturmfeld als einer
der ersten deutschen Krieger nach Belgien
hinein ins Feuer gekommen und hatte sett-
dem über ein Jahr lang immer an der
Front mitgekämpst als ein rechter Held
nach dem Vorbild jener Dichtergestalten,

I die er so oft als Künstler mit derselben Be-
jMeisterung dargestellt hatte, mit der er sich
dann als schlichter, deutscher Soldat im

1 feldgrauen Kriegsornat betätigte . Nun
hatte der Krieg auch von ihm, wie von
Tausenden seiner Kameraden den Blutzoll
gefordert und ihn niedergeworsen; aber,
wenn auch schwer verwundet, war er doch
zum besonderen Glück für seinen künstleri¬
schen, von ihm so leidenschaftlich geliebten
Berufe an den Gliedern und edleren Orga¬
nen heil geblieben, und er durste hoffen,

-daß er von dem gutartigen Brustschuß, den
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Eigenartige Geschoßwirkungen an einem Fabrikgebäude des südöstlichen Kriegsgebietes.

weil er sie als Max Pjg
hatte. So war sie ihm ei>
braut und Kriegsfrau ge.,
glühender ersehnte er eini
den mit ihr. Hatte der jun
alle Schrecken dieses urW
nun schon dreizehn Monq
zählten Gefechten, ScW
graben-Stellungen und -
schaudernd kennen gelernt^
Flut erlebter Gräuel den!
dens ganz versinken sehen.'
wie ein märchenhafter ZuÄ
schwundener, weit, ach, ajl
liegender Tage erschien ihm^
Horde süße Friede, wenn <
graben einmal Muße gefa_
die Tage der Ausübung 3
herzerhebenden und Geistm
den Künstlerberufes zurück
an die vielfachen TriumsA
jugendlicher Held im treE
erkämpft hatte. Und da -mD
Übung des „rohgewaltsamenj
Werkes, wurde er so recht tiT
der Friedenszett . Der Sieg^
scheu Heere tief hinein itj
hatte ihn nicht, wie v eie a|
oder gar zur Selbstüberhek»

^ hatte das alles für selb»
er bei einem Sturmangriff bekommen Jahves seine Wahl gefallen war, und die halten : denn seiner innerj
hatte, glücklich genesen würde, nachdem die ' er, kaum gewonnen, so rasch wieder hatte gung nach war die Wahrheit
Operation zur vollen Zufriedenheit des verlassen müssen. Mit der ganzen Siede - auf deutscher Seite von Ans
Ober-Stabsarztes verlaufen war. glut seiner hochlodernden, leidenschaftlichen ges gewesen: es mußte so!

„Wir machen Sie wieder kerngesund, Künstlerseele hatte er von der Erwählten nun schien es ihm „genug
und Ihrer Heldenlaufbahn wird noch man- Besitz genommen und sie Thekla getauft, . Spieles ", und selbst an jen
cher Lorbeer g lluen in fernen Tagen , wenn
Sie an Ihr Heldentum in diesem Kriege ! -
wie an einen Traum ,zurückdenken werden! !
Wenn Sie dann erst Helden-Vater sein und
Wallenstein spielen werden ! Wie ich mich
dann freuen werde, >datz ich es war , der ;
Ihnen die Heildenbrust wieder geflickt und
neu gepanzert hat !"

So hatte der Ober-Stabsarzt bei seinem
ersten Besuche nach der Operation gestern !
zu Max Sturmfeld gesprochen, und bei
diesen hoffnungsvollen Worten war in
dem brustwunden Krieger urplötzlich wieder j
der jugendliche Held erwacht und mit glück- j j
lichem Lächeln jagte er:

„O ja, es wäre wunderschön, wenn ich
meinen Wallensteinern wieder zudonnern !
könnte: Blast ! Blast!

Und schon schickte Sturmfeld sich an, den j
Orgelton seiner volltönenden Stimme zu
jenem Glockenklang und Donnerrollen hin¬
auszuschrauben, mit dem er so oft sein
Publikum zu stürmischem Beifall hinge¬
rissen haste.

Abercher Oberarzt legte -beschwichtigend
die Hand auf den Mund des Kranken und
sagte ernst warnend:

„Hübsch ruhig bleiben, junger Freund:
dazu ist's noch zu früh !"

Mit einem schmerzlichen Zucken um den
Mund fügte sich der junge <aeld der für¬
sorglichen Ermahnung und bettete das
leicht erhobene, dunkelumlockte Haupt
ivieder in die Kissen, während der Arzt mit
einem warmen Händedruck und freund¬
st chein Dankesblicke sich von seinem
Kranken verabschiedete. —

Heute hatte Sturmfeld nun wieder einen
Brief von seiner jungen Gattin -erhalten,
von ihr auf die aus einer ganzen Schar
von schwärmerischen Verehrerinnen in der
Sommer -Ferienzeit des schicksalsschweren

Angriff deutscher Flieger auf eineu englischen
Truppentransportdampfer.
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'jc U;II> °,L-eicknuna genoß,es vom
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L denn, daß auch für Map
Kugel geflogen kam", und
dun Schrnerzensbette und
zuviel Muße, die dreizehn

und Jahresversammlungen wissenschaft¬
licher Vereinigungen Hochfeste der Völler¬
verbrüderung ! Und daß ein Krieg nicht

I mehr möglich sei, bewies ja auch die immer
mächtiger werdende und ständig größere
Anhängerzahl findende Weltfriedensbewe-

!gung! Nein, der Krieg war für die Kultur¬
völker nur noch der schwarze Mann , von
dem die Vernünftigen unter ihnen, wie die
aufgeweckten Kinder, sagten: „Den gibfts
ja garnicht!" — So lebten denn alle fröh¬
lich und übermütig , guter und schlechter
Dinge, ihre Tage dahin , und sie wußten
kaum, daß es Tage des goldenen Friedens
waren; der Friede war eben zu alltäglich
geworden. —

„Schwester, ich glaube, die Menschheit

Menschheitsgut: nur der Fried « kann die
Menschen emporführen zu ihrer höchsten
Würde zur Menschlichkeit! — Nur wer
den Krieg mit solchen Augen sah, wie ich,
nur der weiß, was uns der Friede war!
Gewiß, der Krieg erzeugt Großes und Ge¬
waltiges im Menschen, und wenn die Tu¬
genden, die er in vielen Menschen geweckt
hat , auch in der kommenden Friedenszeit
weiterhin und allgemein freudige Betäti¬
gung finden; wenn man gerechter, einträch¬
tiger und hilfsbereiter sich erweisen wird,
dann war dieser Krieg wohl die grausamste
Prüfung der Menschheit, doch er brachte ihr
immerhin einigen Gewinn . Aber ist es
etwa wirklich eine so erhebende und be¬
glückende Erfahrung , zu der man diesen in

. . . *- • ' . . ¥ • ,

Kn * § ~ p*-

Aus dem östlichen Kriegsschauplatzerbeutete japanische Schiffsgeschütz« Leipz. ®rtff«5üM.

[ienjt mit allen ihren furcht-l zu überdenken und es
. schwermütige Stimmun-

PQnn flüchtete seine gcmar-
Izu schönen Traumgefilden
men schweiften gar oft in
!da alles so ganz anders,
lhmt : da man menschlich
tchen, und man wohl auch
vom Kriege sprach und die

gegenseitig drohten, was
östlicher nahm, als jene
l schwarzen Mann, womit

lschreckt. Und waren denn
auch wirklich wie die

Wien und stritten sie unter-
gegeneinander, und über-

W in Kongressen aller Art

muhte diese grauenhafte Kriegsplage , dieses
namenlose Elend über sich kommen sehen
und es jahrelang erleiden, um es schmerz-
lichst zu erfahren und mft bitterster Reue
zu erkennen, welch ein Edelgut sic mit dsm
Frieden verloren hat !" hatte Sturmfeld
erst heute noch zu Schwester Maria gesagt, J
als er eben wieder in tiefes Sinnen versun¬
ken gewesen und an die vergangenen glück¬
lichen Friedenszeiten zurückgedacht hatte.

„Ja ", seufzte Maria ; „es ist die alte
Wahrheit, die jetzt wieder bei Mllionen
Menschen zur neuen Erkenntnis kommt:
erst wenn man etwas verloren hat, weiß
man seinen wahren Wert zu schätzen!"

„Unschätzbares haben wir verloren,
Schwester Maria !", eiferte Sturmfeld.
„Der Friede ist das höchste, das herrlichste

eine ganz gemeine Völlerverhetzung ausge¬
arteten Krieg gern stempeln möchte, und
spricht es etwa für die Größe des so hochr
gepriesenen menschlichen Geistes und für
ibic Stärke seiner ihn über das Tier erhe¬
benden Vernunft, daß er unter der höchsten
Anspannung seiner körperlichen und geisti-
gen Kräfte den Krieg mit seinen maßlosen
Blut - und Todesopfern heraufbeschwor, um
erst durch ein Meer von Blut und Tränen
watend zu der Erkenntnis sich hindurch zu
ringen, daß jenseits dieser hochwogenden
Flut menschlichen Jammers und Elends
jenes User liegt, von dem dte Friedonspal-
men winken und die Sonne des wahren
Glückes lacht; jenes Ufer des Menschen¬
tums , das er aus Menschlichkeit, wie man
feindlicherseits mit hochtönenden Phrasen
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vorgab, so leichten Sinnes verließ, und zu
dem er sich nun hinüber zu retten vergeblich
abmüht ?! — Nein, da wurde, wie der
Dichter sagt, Vernunft zum Unsinn und
alles Wissen, alle Wissenschaft zur Plage
der Menschheit! Mit welcher feinen, „ver¬
nunftgemäßen" Ausklügelung wurde die
Wissenschaft herangezogen zu einer nich:
nur auf bloße Vernichtung und Zerstörung
gerichteten, unerhörten Kamvfesweise! —
Wahrlich, die unmenschlichen Gräuel dieses
Krieges können nicht übertroffen werden,
und nur ein Trost gibt dem noch menschlich
empfindenden Soldaten die Kraft , über
das ihn umgebende Chaos hinaus zu den¬
ken und zu hoffen auf ein Wiederfinden des
verlorenen Friedens : der Trost , daß der
Krieg, in dem er kämpft, der letzte Krieg
sein mutz, der letzte Krieg zwischen Kultur¬
völkern; — ja , Schwester Maria , glaubt

I mir : es ist der letzte Krieg !"
Stuemfeld hatte sich dieser, seiner Ge-

j danken mit wachsendem Eifer entladen:
sein noch vom Kriegswetter gebräuntes
Antlitz war leicht gerötet, seine großen
braunen Augen strahlten das Feuer seiner
innersten Begeisterung aus und seine schöne
Stimme mit dem weichen Baritonklang
hatte einen vollen, wenn auch gedämpfteni warmen Ton angenommen. Ganz nur:
wundernde Teilnahme und Hingebung,!
hatte Schwester Maria mit Auge und Ohr
an den Lippen des zum beredten Ankläger;
des Krieges und Prediger des Friedens!
gewordenen kranken Kriegers gehangen und
jedes seiner Worte wie Nektar getrunken.̂
Hatte doch Sturmfelds ausgereifte schöne
Männlichkeit, gepaart mit einem starken,
feingebildeten Geiste und edlen Gemüte

'Marias Herz schon lange zu schmerzlich ent- 1
sagender Liebe gezwungen! Daher g«- j
wahrte sie nicht allein mit ängstlicher
Sorge , daß Sturmfeld sich in immer grö¬
ßere Erregung hineinredete, sondern siej
hörte es auch mit innigem Gefallen, als er!
lebhaft fortfuhr:

„Nicht etwa die auf ein Völkerschiedsge- '
richt abzielende Friedensbewegung wird
weiteren Kriegen Vorbeugen, oder sie gar
unmöglich machen; — o nein, dazu sind
die hochkultivierten Menschen viel zu unver- '
nünftig ! Auch die Religion wird es nicht!
bewirken; stehen doch auch jetzt alle mög¬
lichen frommen Gläubigen im höchst un¬
christlichen Kampfe gegeneinander, obgleich
das religiöse Gefühl in den Menschen im
allgemeinen gerade durch den Krieg wieder
sehr gestärkt wurde. Am wenigsten aber
wird die vielgepriesene Moral dem Kriege
das Handwerk legen, jene menschliche Mo¬
ralität , die jetzt auf vielen Seiten sich so
widcrwättig heuchlerisch geberdet und!
gerade unter dieser heuchlerischen Maske
sich zur Haupt-Mitschuldigen an diesem
Weltverbrechen machte! — Nein, nichts von
alledem wird den Krieg erfolgreich be¬
kriegen; einzig und allein nur eine Macht
wird seiner Herr werden, die Macht der
Wissenschaft; die durch die Wissenschaft zur
höchsten Stufe menschlichen Könnens erho¬
bene Technik! Sie allein wird Mars ent- !
waffnen! Jene wissenschaftlicheTechnik^
die dem jetzigen Kriege bereits das furcht- !
barste Rüstzeug gab, sie wird in ständig auf- I
steigender Entwickelungdie Mittel der Ver- !
nichtung zu derartiger Vollkommenheitj
bringen, daß die menschliche Natur ohn- !

Mächtig dagegen sein und keinen Wider¬
stand mehr wird leisten können! Das aber

Imuß notwendig zum Ende des Krieges
führen, und ich habe das Gefühl, daß der

i Krieg se.n Schicksal schon ahnt und sich des¬
halb jetzt noch einmal so in völliger Entar¬
tung austobt ! — Ja , Schwester Maria , der
Krieg feiert jetzt sein höchstes Fest : er feiert
seinen Abschied von der Menschheit, und
dämm rast er u.t höchsten Ingrimm über
die Erde hin. Darum türmt er die Gräuel

: seiner Raserei bis hinauf in die Wolken
i und wühlt den Grund des Meeres auf und
begräbt in seinen tiefsten Tiefen Menschen
über Menschen! Und darum gräbt er sich
tief in den Bauch der Erdê macht sie
bersten und zerreißt Menschenleiber wie

jPapiersetzen! Heißa, der Krieg feiert sein
!Äbschiedsfcst, und zur ewigen Erinnerung

daran verwüstet er, hohnlachend aller
Menschlichkeit, ganze Länder und läßt
ganze Völler Hungers sterben! — Aber
du, verachteter Friede, freu — dich: der
Krieg rast sich tot ; er stirbt an sich selbst!"

„Liebster Freund , beruhigen Sie sich!
— Sie vergessen sich ja ganz !" sprach jetzt
Maria beschwörend auf Sturmfeld ein und
neigte sich, die Hand begütigend auf sein«
Stim legend, über den Kranken» der schön
wie ein junger Gott, nun ganz begeisterter
Künstter, getragen vorn Hochflug seiner
Phontasttschen Gedanken, in die höchste, fast
fieberhafte Erregung geraren war und nun
erschöpft und schwer atmend in den Kissen
lag, während Schwester Maria , gepeinigt
von dem Vorwurf , daß sie den Kranken
nicht schon früher zur Ruhe ermahnt und
auf andere Gedanken gebracht hatte, mit
tiefer Besorgnis ihn beobachtete und seinen
Puls fühlte, der aber, Gottlob , zu keiner
Besorgnis Anlaß gab. —

Da war der soeben mit der Feldpost ein-
getroftene Brief von Sturmfelds Gattin
für die geängstigte Pflegerin wie eine Erlö¬
sung gekommen; denn nun mußte der Bann
von dem .Kranken sich lösen, nun öffnete sich
ihm die schön« heitere Gedankenwelt der
Liebe! —

Aber Sturmfeld , der mit fröhlicher Hast
nacĥ dem Briefe gegriffen und ihn schnell
geöffnet, war, nachdem er ihn gelesen hatte,
merkwürdig still geworden. Nach einer
Weil? dumpfen Hinbrütens , währenddessen
der Kranke die teilnehmenden besorgten
Fragender Schwester nach der Ursache
seines Schweigens unbeachtet ließ, begann
er unvermittelt wirre Reden zu führen und
schickte sich an, das Bett zu verlassen, weil
er, wie er — bereits fiebernd erklärte, sofort
— abreisen müsse!

Entsetzt erkannte Maria im Augenblick
den bedenklichen Zustand ihres Pfleglings,
ließ den Oberarzt herbeirufen und, als
dieser gekommen war, geschah ungesäumt
alles nötige, um den Fieberanfall zu be¬
kämpfen. Der Erfolg der Bemühunaen
beider blieb nicht aus ; nach einer Stunde
schwerer Fieber-Phantasieen, die von dem
immer wiederkehrenden Ausruf des Kran¬
ken: „Der Krieg ist rot !" beherrscht
wurden, war Siurmfeld endlich einge¬
schlafen. —

Nun hielt Schwester Maria den Brief in
der Gand und kämpfte mit dem Gedanken
der Neugier, der Teilnahme , oder war es
noch ein dritter , der sie drängte, den uner¬
laubten Einblick in das Schreiben zu tun.

— Nun, es siegte die —
nachdem sie sich mit einems
auf den Kranken überzeugt
eingeschlafen war, begannf

Mein teuerster, herzig^
Welche begluckendere Kn

von dir werden, als die
Nachricht von der schnellen
Besserung in deinem Befind
Operation fürchte ich noch, ft,
Arzt auch als ungefährlich
doch sehr beunruhigt. Gott
und gönne mir das unaussp
dich gesund und unversehrt
schrecklichsten aller Völlerbebe
zu sehen! — Welch ein Kr!
ein Friede muß das werden,
chen Kriege folgt ! Das G
dens ist nicht auszudenken,
nur ahnen und ermessen u.
aber sehnsuchtsvollen And
auf allen Seiten sich so l
wagen. Denke dir doch: so;
Oberstübchen beginnt es ,
einige Lords haben im ObeiK
ernslen Worten vom Fried»
Engländer , die Urheber desÄ
das Wort „Friede" in de«
nommen! England ahnt sich
so leichthin begonnen, maß
schwere Sorge , zu Ende zu I
Not wird täglich größer : dir
Geister, wird John Bull nie
Der anfänglich nur spärlich fto
lige Krieg" droht in Hellen fl
zulodern und sein Feuer üb«
bis tief hinein nach Indien zu!
wie lange noch? — dann wird,
daß die deutschen Krupp-Vulkaj
Kanal und den persischen
Englands Macht und @
Flotte — begrüßen werden,
damals vor Helgoland, nm
Teil der Tapferkeit übrig
Muß da den Engländern i
bange werden und ist es da
greiflich, daß sie, die großmä
ger", zuerst vom Frieden spre
da muß es denn doch wirklich!
werden. Geliebtester! Schonf
im Geiste wieder wie an jer«
lichen Tage, da ich dich zu»
Piccolomini bewunderte und di
ewigschöne Worte auf den Fria
hörte, — denkst du daran ? j
Tag , der dich auch meinem Hetz
— von Stund an warst du aut
geworden, und ich, — o desf
Thekla! Und - sichst du - K
noch immer in meiner L
warme innige Ton deiner
Stimme , wie die herrlichste M«
fenklängen gleich von deinen!
Verse Schillers schmelzendz«i
flössen: —

Hier wurde Schwester Mari"
auf «ine feltsame Art unterbrotz
erschreckt lies sie den Brief stz
wie von einer Geisterstimme!
hörte sie den Schlafenden neb
innigstem Ausdruck, leise, aber
lich die Wotte sagen:

„O, laß den Kaiser Fri^
Vater!

Den blusigen Lorbeer geb' >
Freuden
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guten Menschen, die ihr so oft die Freude
des Genesenden mit innigem Dankesblick
zugestrahlt hatten . Dann brach Schwester
Maria schmerzüberwältigt zusammen und
am Bette des Toten in die Knie finkend,

! suchte sie im stummen , inbrünstigen Gebete
Trost bei ihm , dem Allbarmherzigen . —

jDurch die hohen Bogenfenster des Kranken-
; saales fielen die letzten Strahlen der abend¬

lichen Herbstsonne und küßten die in einem
Lächeln erstarrten Züge des Verblichenen,

jals wollte Mutier Sonne auch von ihrem
! Lichtsohn« Abschied nehmen , während vom
nahen Kirchturme des Etappenortes , einem

' französischen Grenzstädtchen , die Glocken
das Vesperyeläut sangen : deS so selig ent¬
schlafenen, jugendlichen Helden totenfeier-

j liches Friedensgeläut. —

Zeit, Geld, Arbeit.
Loa A. Mark.

die in die Lüste grüßen,
i von allen Türmen das Geläut,

| ’gen Tages frohe Vesper
gend.

und aus Städten
llnd strömt
Voll, mit liebend emsiger

ilichkeit des Heeres Fortzug
nd-

, froh des noch erlebten Tags,
- — *

!-er träumende Schwärmer;
iirdiges Lächeln glitt über fern
Antlitz, während seine rechte

schein Griff nach der Brust
: dem Herzen sich krampst «;

, er mit einem schweren Röcheln
jen jimid, den starren , entseelten
"j gerichtet. — Ma ; Sturm-

!inm seligen Tod gestorben : qe-
td«nsonnigen Gedankenflug des
putschen Dichters , dem er im

und Seele gedient hatte,
1 feinem, Friedenstraum in den

MM Frieden hinüberye-

j SeM ^ uia war fassungslos : gar zu
r ®« n* °b vor ihren Augen sein

ic an  geliebten Freunde
fast, als sie es hatte

id 3«* ? ' ^ es geschehen, und nun
einem dumpfen Schmer-

I den Toten und bedeckte seine
HrlnoEp'M mit einer Flur von glü-
>iesi» s ? : Îs niüsse sie ihn damit

nine erwecken. Erst der eisige
1 nciM-̂ s Entseelten brachte sie zu der
fa^ En a£ett ^ ^vntnis , daß der

|Lf öum ewigen Schläfer ge-
KO " 'var,und daß sie ihm noch

iFriM . " lchwerzlichsten Liebesdienst
TT« ba  petzte sie das Antlitz

v n « mit heißen Tränen und
»t Mben Augen zu, diese Hellen

ichonen starken Geistes und

um Schluffe des alten Jahres,
oder am Beginn des neuen,
machen sich Leute , die vernünf¬
tig wirtschaften , eine Zusam-

_menstellung ihrer Ausgaben j
während der verflossenen zwölf Monate.
Sie vergleichen das Endresultat mit dem
früherer Zeiten und überlegen bei den ein - !
zelnen Posten : welchen müßtest du , dei¬
nen Einnahmen entsprechend , einschränken,
und wofür könntest du mehr ausgeben.

Im Kriegsjahre 1916 wird in den <
meisten Fällen die Notwendigkeit varliegen |
allüberall zu sparen . Aber vielleicht der-
gißt dieser oder jener etwas in Betracht zu
ziehen, das , ohne klingende Atünze zu fein,
bei richtiger Anwendung ohne Zweifel in
solche umgesetzt werden kann , und daß eS
daher heute doppelt ju verwerten gilt —
die Zest ist gemeint . Dem Höchsten, wie
dem Niedrigsten , schlägt die Glocke gleich,
für alle haben Tag und Nacht vierund-
zwanzig Stunden , es kommt nur darauf
an , zu welcher Minze das gegebene Ma¬
terial geprägt wird , oder geprägt werden
kann — zu Gold , Silber , Nickel. Das
Prägen geschieht durch nutzbringende Ar¬
beit , die, auf hundertfach verschiedenen
Gebieten liegend , feien diese rein prakti¬
scher, oder ausschließlich idealer Beschaf-

jjung, doch einbringt. Ganz vergebene Ar-!
!beit gibt es nicht, denn jede Beschäftigung, j
bei der Hand , oder Kopf , oder Beides , ihr j
Bestes zu leisten versuchen , bringt , so >

I lange sie dauert , eine nicht zu unterschät - j
i zende Befriedigung ein . Die meisten sind
jedoch genötigt , durch ihre Bemühungen
den Lebensunterhalt zu erwerben , und!
das „Zeit ist Geld * wörtlich zu nehmen.
Nun gibt es Menschen , die trotz dieser Nö¬
tigung stets bei Kasse sind und bereit dem

| Nächsten etwas abzuschenken in Gestalt
j eines Plauderstündchens , einer Gefällig¬
keit oder dergleichen . Der Geber richtet sich

jhierdurch „finanziell * nicht zu Grunde,
nützt aber dem Empfänger oft ungemein.
Eine andre Art von Leuten hält sich die
Taschen zu und weist die Voraussetzung
auch nur fünf Minuten übrig zu haben,
entrüstet von sich. Sind die Letztgenann¬
ten gemeinhin die mit der größeren be¬

ruflichen Arbeitslast ? Durchaus nicht.
Und über was für einen Trick verfügen

i die Andern ? Sie teilen nur ihre Zeit
richtig ein und nützen sie entsprechend
aus . Auch wurde grade ihnen oft ein
festes TageS -Arbeits -Programm aufge-
nötigt — nebenbei bemerkt für den Mann
ein Segen , und für die Frauenwelt ein
so tief gefühltes Bedürfnis , daß man es
die Wurzel nennen kann , aus der die
ganze Frauenbewegung erwuchs — aber
sie verstehen es, zwischen lange dauernde
eigentlich« Arbeitsleistungen , die Erledi¬
gung kleinerer Obliegenheiten zu schieben,
eben jenes Hingeben der Zeit für Andre.
ES kommt bei ihnen keine Mißachtung der
kürzeren Zeitabschnitte vor , „lohnen * tut 'S
immer noch. Das Ausnützungs -System
wird befolgt , indem sie zwischenein das
nächste umfänglichere Werk einleiten , oder
mindestens sich zurecht legen — je nachdem
bildlich, oder tatsächlich zu nehmen . Es
ist sehr ratsam auf Zeitsplitter zu achten.
Viel hängt auch von der Art ab , wie ge¬
arbeitet wird . Wir lebten vor dem großen
Krieg in einer Epoche, wo es neben Fa¬
natikern der Arbeit , die diese schließlich
zu ihrer Religion machten , e 'ne  Unmenge
Träger gab , bei ihnen hieß es : immer
erst die richtige Stimmung abwarten , be-
vor man etwas anfängt . Gottlob hat der
Weltbrand vielfach mit der Ansicht aufge¬
räumt durch fein gewaltiges : ftisch dran,
durch. Und gleich alles ganz machen , da¬
mit es fertig ist Nichts ist zeitraubender,
wie „vor der Hand * etwas halb zu tun,
mit dem Hintergedanken „später erledigst
du es ordentlich .* AuS der Arbeit an sich
sollte ferner mehr und mehr zu Gunsten
deS Nötigen alles Ueberflüffige verbannt
werden . Man vermeide in Briefes und
auch in mündlichen Mitteilungen neben¬
sächliche Redensarten , um zu den sprin¬
genden Punkten zu kommen ; sicher soll die
Frau ihr Haus schmuck und blank halten,
aber jedem Stäubchen nachzujagen , ist
sinnlose Zeitvergeudung , genau so, wenn
sie tagelang daUiber hinbringt Flicken in
alte Wäsche mittefft kunswoller Durch¬
bruchssäume einzusetzen. Tut sie es , auch
ordentlich , mit einer Mafchinennaht . kann
sie in der Zeit schon einen Krankenbesuch
machen, oder sie stellt sich — das Wichtig¬
ste vor Allem — in den Vaterlandsdienst.
Und nichts ftischt so auf zu der pflichtge¬
mäßen notwendigen Zwangs -Arbeit —
der mit dem richtigen Gelderwerbungs¬
zweck — wie das freiwillige Uebernehmen
kleiner, auch großer , Zwischenarbeit idea¬
ler Natur.

>

Gelübde.

Ich stehe fest und wanke nicht, .
Ist rot auch mein Kleid, zernarbt mein Gesicht.
Noch hält meine Faust eine Klinge umspannt.
Mag kommen der Feind I Ich halte stand I

Ich stehe fest und wanke nicht!
Dis Gott meinem Leben das Amen spricht,
Solange halt ich in Sturm und Graus
Zu meinem Kaiser in Treue aus!

Gustav Metscher.

i



104 Q:r n jl und 2 cher — Rärsel - Ecke.

m

Weiß keiner wo.

<D̂ on Weg und Wandern weitab, weitab.
Liegt irgendwo ein einsames Grab . . .

Schläft einer drunten der jung und froh, —
Weiß keiner wo, weiß keiner wo . . .

Steht in der Liste das Wort „vermißt- . . .
L>du — wie hat doch dein Mund geküßt!

Warst straff und strack wie die andern doch,
Rur schöner, vieltaufendmal schöner noch!

Und liegst nun — einsam — weitab, weitab
Und keiner, keiner, der weiß dein Grab.

Die Schnecfrau nur leise zur Wintcrzcits
Deckt über dein Grab wohl den Mantels
Und spinnt es mit schimmernden Linne»
Die glänzen so weiß, so steckenlos rein!

Berklungen, verschollen, verweht, verlos
Jung -Hclde starb den Soldatentod .

Und liegt nun — er — der so sonnig fro
Weiß keiner wo, weiß keiner wo . . .

Wer weiß wie viel Sehnen dein Grab u«
Ich aber — ich Hab' dich geliebt — geltes

Kngcn l

i ’i

Ernst und Scherz

Nordische Nunenstemc Aus der Stelle,
auf der ein altnordischer König, Jarl oder
Wikinger, den 'Heldentod fand, wurde stets
ein Stein , ein Bautastein errichtet und
auf diesem in Runenschrift die Schilderung
der Taten sowie des ruhmvollen Todes
des Gefallenen zur eigenen Ehre , sowie zum
Vorbild für die Nachwelt eingemeißelt.
Darum finden sich solche Denkmäler aus
uralten Tagen in Schweden, Norwegen,
Dänemark und selbst auch in unseren Ost-
seeprovinzen, d. h. also überall da, wo vor
Zeiten einst der Gott Thor seinen Ham¬
mer geschwungen, noch ziemlich zahlreich,
und werden solche auch noch immer von
neuem ans Licht gezogen; denn die Ru>
nen der Zeit und wohl auch der zeitweise
Unverstand der Landesbewohner verschüt¬
tete und verbarg manches für die For¬
schung wertvolle Exemplar dieser Art.
Ohne die Entdeckungen solcher Steine
würden uns die schönsten der altnordi¬
schen Helden- und Göttersagen unbekannt
geblieben und die Geschichte der Vorzeit
für uns noch in undurchdringliches Dun¬
kel gehüllt sein.

Ein Freund des Menschen Der Ko-
kosnutzbaum ist wahrscheinlich der nutz¬
barste aller auf Erden wachsenden Bäume.
Er liefert sowohl Speise wie Getränk,
nützliche Gerätschaften wie Stoffe zum
Häuserbauen und Dachdecken. In einigen
Gegenden Indiens besteht die Nahrung
der Eingeborenen fast ausschließlich aus
dem Eiweitzstoff, den die Nuß enthält,
und ihr milchartiger Saft dient zum Trin¬
ken; man bereitet auch Wein und Zucker
daraus . Auch wird Kokosöl aus dem
Fleische der Nuß gepreßt, das in frischem
Zustande klar ist und beim Kochen Ver¬
wendung findet, während der dickere Satz,

| Stearin genannt , zur Herstellung von
Kerzen dient. Ferner bereitet man Seife
aus dem Kokosöl, man brennt es in Lam¬
pen, und auch das Glyzerin wird aus ge-

!reinigtem Kokosöl gewonnen. Die Faser,
!die man früher nur zur Anfertigung von
!Stricken verwendete, wird jetzt zur Her¬
stellung von Matten , Besen, Bürsten und
dergleichen Dingen verarbeitet. Das Holz
dient der Kunsttischlerei und nimmt eine
feine Politur an. Die harte Schale der
Nuß gibt Schüsseln, Becher und anderes
Geschirr. Die Wurzel wird gekaut.

Was die Erde an den Weltraum nb-
1 gibt Man kann es jetzt als erwiesen an¬
nehmen, daß aus der Erde Gase aufstei-
gen, die nicht in der Atmosphäre bleiben,
weil sie zu leicht sind, tim von der An¬
ziehungskraft unseres Planeten gehalten
zu werden. Ein englischer Naturforscher
hat berechnet, daß aus den Vulkanen und
den verschiedenen heißen Quellen 3 bis
6000 mal mehr Helium dem Luftmeer mit¬
geteilt wird, als man nach dem geringen
Betrag dieses Gases, der sich in den nie-
derfallcnden Regentropfen Nachweisen läßt,
annohmen sollte. Da nun außerdem der
Gehalt der Atmosphäre an Helium immer
der gleiche zu bleiben scheint, so kommt
man notwendig zu der Schlußfolgerung , j
daß das Helium nicht in der Atmosphäre!
bleibt, sondern immer höher steigt, bis es
in den Weltraum hinausfließt . Danach
würde also die Erde gewisse/ allerdings
äußerst geringe Massenteilchen an den
Weltraum abgeben, und für immer der-
lieren.

Täuschungsversuche bei Pflanzen . Im
Tierreich ist es eine häufige, wenn auch be¬
sonders wundersame Erscheinung, daß
Tiere durch den Besitz einer sogenannten
Schutzfärbung sich entweder den Augen
ihrer Feinde überhaupt entziehen oder eine!
Täuschung bei ihnen hervorbringen , so daß
sie für etwas anderes gehalten werden , als!
sie sind. Ein Forscher in Südafrika hat
diese als Mimikri bekannte Naturerschei¬
nung auch bei Pflanzen nachgewiesen. Er

nahm dort von einem sr^
einen Gegenstand auf, de,
einen Stein gehalten hat!
bei näherer Besichtigung
aus dem Geschlecht der so
tagsblume auswies . Sowo^
wie in der Form zeigte
ganz auffallende Aehnlichk,
nen, zwischen denen sie!
Pflanzengattung scheint ein
keit überhaupt in mcrkwürdi
besitzen. Eine andere Att, i
Hügeln der Karru -Wüste'
im allgemeinen zwei Blättä
Form eines Enteneies, ine]
fläche ganz einem verN
ähneln, indem sie eine brä
Grün gesprenkelte Farbe
hellgelben Blüten machen!
kurzen Zeit des Jahres daH
fällig. Noch zwei andere
Gattung haben diese Eig

mmmnmmntmnwmt 'i
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